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einblick

WG, Cluster, Satellit

Die Wohnkarriere vieler junger Leute beginnt in 

einer Wohngemeinschaft. Nach ein paar Jahren 

aber schwindet meist die Chaos-Toleranz. Wenn man 

sich nicht länger über die Zahnpastareste im Lavabo 

und den Berg dreckigen Geschirrs ärgern will, zieht 

man – wenn es finanziell möglich ist – in eine eigene 

Wohnung und braucht rasch einmal das Doppelte 

an Quadratmetern Wohnfläche. Dieser zunehmende 

Pro-Kopf-Verbrauch ist einer der Gründe, wieso 

die Schweiz immer mehr zugebaut wird. Ein Rezept 

dagegen heisst: zusammenrücken in Cluster- oder 

neuerdings Satellitenwohnungen. Ein gemeinsamer 

Ess-/Wohnraum, eine grosszügige Küche dazu, aber 

individuelle Zimmer mit jeweils eigenem Bad. In 

einigen Modellen auch mit kleiner Teeküche. Solche 

Nachbarschaftsverhältnisse gibt es erst wenige. Sie 

könnten sich bewähren, denn sie bieten die Mög lich -

keit, Nähe und Distanz zu dosieren, vorausgesetzt, 

man verlangt keinen blickdichten Zaun ums eigene 

Grundstück und freut sich, wenn am Tisch schon 

jemand sitzt, mit dem man sich unterhalten kann.

Wir haben in dieser moneta-Ausgabe das Thema 

Nachbarschaft weit gefasst. Es geht ums soziale 

und wirtschaftliche Zusammenleben, um Alltags -

sorgen, aber auch um weltweite Spekulation.

René Hornung | hornung@pressebuero-sg.ch
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Heraus aus der Anonymität
QUARTIERARBEIT__Wenn der soziale Zusammenhalt in grossen Wohnsiedlungen fehlt, kommt 
es zu Nachbarschaftskonflikten und einer Vernachlässigung des Aussenraums. In Zürich und 
Genf starteten Wohnbauträger Projekte, um die Anonymität zu durchbrechen. An beiden 
Orten wird viel Türschwellenarbeit geleistet.

//__Kaputte Spielgeräte, Schmierereien, leere Bierdosen, 
Abfall und randalierende Jugendliche im Innenhof. So sah 
es vor zehn Jahren in der Siedlung Luchswiese in Zürich-
Schwamendingen aus. Schwamendingen, das ist das Quar-
tier auf der Schattenseite des Zürichbergs, von der Auto-
bahn zerschnitten, und das Quartier, über dem die 
Flugzeuge im Landeanflug beinahe die Dächer streifen. 
Auch wenn es in den letzten Jahren verschönert wurde, 
neue Grünflächen entstanden sind und die Überdeckung 
der Autobahn beschlossene Sache ist, wird Schwamendin-
gen seinen schlechten Ruf als Wohnquartier nicht so 
schnell los. In der Siedlung Luchswiese, die Mitte der 
1990er-Jahre von der Stiftung Wohnungen für kinder-
reiche Familien ( WKF ) der Stadt Zürich gebaut wurde – 
und in der, wie in allen fünf Stiftungssiedlungen, die Woh-
nungen für kinderreiche und einkommensarme Familien 
reserviert sind –, war um 2004 herum die Stimmung auf 
dem Nullpunkt. Die Zusammensetzung der Bewohne-
rinnen und Bewohner war zunehmend multikulturell ge-
worden, und die Nachbarn hatten kaum mehr Kontakt 
untereinander. Der Nachwuchs nutzte die Freiheit der An-
onymität und brachte die Nachbarschaft mit Lärm und 
nächtlichen Saufgelagen an den Rand der Verzweiflung.

Renovation in Les Libellules
Prekär war die Situation bis vor Kurzem auch in der Über-
bauung Les Libellules im Genfer Vorort Vernier. Ähnlich 
wie Schwamendingen, ist Vernier geprägt von einer Mi-
schung aus grossen Wohnüberbauungen und Industriebe-
trieben. Auch hier stören Strassenverkehr und Fluglärm 
die Ruhe massiv. Entsprechend schlecht ist der Ruf der 
Gemeinde als Wohngegend. Les Libellules, eine Siedlung 
aus den 1960er-Jahren, besteht aus rund 500 Wohnungen 
in einem lang gezogenen Gebäudekomplex. Der Bau wur-
de von der kantonalen Stiftung Emile Dupont fertigge-

stellt, nachdem eine der Baufirmen pleitegegangen war. 
Die Wohnungen sind sehr günstig und für Leute mit 
kleinem Einkommen reserviert. Es gibt hier aber auch 
viele Kleinwohnungen für Einzelpersonen. Doch das 
Image der Siedlung verschlechterte sich, Mieterwechsel 
häuften sich, auch weil die Einkommensgrenze für die 
Berechtigung auf eine Sozialwohnung sehr tief ist. « Die-
jenigen, die blieben, waren die Sozialfälle, denn ihr Ein-
kommen bleibt auf tiefem Niveau », konstatiert nüchtern 
Ernest Greiner, Projektleiter und Vizepräsident der Stif-
tung. Unzufriedenheit und Isolation führten dazu, dass 
nicht nur die alternden und schlecht gebauten Wohn-
blöcke, sondern auch die unmittelbare Umgebung der 
Libellules heruntergekommen wirkten.

Eine umfassende Renovation wurde dringend notwen-
dig. Diese ist seit 2012 im Gang und inzwischen zur Hälf-
te abgeschlossen. 47 Millionen Franken werden investiert. 
Doch es geht um mehr als eine Erneuerung der Bausub-
stanz: Die Renovation ist zugleich ein soziales Projekt. 
« Wir wollen die Zusammensetzung der Mieterschaft so 
verändern, dass mehr Stabilität entsteht », erklärt Greiner. 
Ein Teil der Kleinwohnungen wird deshalb zu Familien-
wohnungen zusammengelegt. Die eigentliche Wende 
konnte eingeläutet werden, als eine Stiftung 7,9 Millionen 
Franken für die Verbesserung der Umgebung und die Ein-
richtung von Gemeinschaftsräumen zur Verfügung stell-
te. In enger Zusammenarbeit mit der Gemeinde wird auch 
eine soziale Aufwertung der Libellules in Angriff genom-
men. Eine Sozialarbeiterin ist vor Ort, sucht die Bewoh-
nerinnen und Bewohner auf und motiviert sie, ihre Be-
dürfnisse zu formulieren und am Sozialleben teilzunehmen. 
Obwohl die Mieten nach der Renovation gestiegen sind, 
freuen sich die allermeisten Mieterinnen und Mieter über 
ihre neuen Wohnungen. Für Ernest Greiner ist das ein 
guter Indikator für das Gelingen des Projektes.

Überbauung 
Les Libellules
im Genfer 
Vorort Vernier.
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Den Nachbarn die Pumpi pumpen

Das Racletteöfeli, die Bohrmaschine oder das WLAN mit 
der Nachbarschaft teilen – türkisfarbene Kleber des 
Projekts « Pumpipumpe » helfen dabei. Das Berner Krea-
tivatelier Meteor Collectif will Leihen und Ausleihen 
von Dingen fördern, die man selber nur selten benutzt. 
Das soll zu einem bewussten Umgang mit Konsum-
gütern und zu mehr Kontakten mit den Nachbarinnen 
und Nachbarn führen. Das Ganze funktioniert ein -
fach: Wer beispielsweise bereit ist, die eigene Bohrma-
schine auszuleihen, kann online einen Kleber mit 
dem entsprechenden Motiv bestellen und an den Brief-
kasten kleben. Im Angebot sind inzwischen 45 Sujets, 
Die Idee kommt an: 3500 Sticker-Sets wurden seit der 
Lancierung des Projekts 2012 bestellt. Vor allem aus 
der Schweiz und Deutschland, aber auch aus Frank-
reich, Österreich, Belgien, Russland, Japan, Rio de Janei-
ro und einem Dorf in der Mongolei. Im letzten Jahr 
hat das  Meteor Collectif für seine Idee den deutschen 
Bundespreis Ecodesign in der Kategorie Nachwuchs 
gewonnen und dieses Jahr Geld aus dem Projektfonds 
des Vereins Umwelt alumni plus der ETH Zürich er-
halten. Wird dank den Klebern tatsächlich auch mehr 
geteilt ? « Eine Untersuchung der Uni Bern, verschie-
dene Rückmeldungen und die eigene Erfahrung zeigen: 
Tatsächlich ausgeliehen wird noch nicht sehr oft », 
räumt Lisa Ochsenbein vom Meteor Collectif ein. Doch 
das Projekt sei in erster Linie als Anstoss gedacht, 
das eigene Konsumver halten zu überdenken und den 
Nachbarn ein positives Signal zu senden. 

Simon Rindlisbacher | simon.rindlisbacher@abs.ch

thema INSERATE 

Einmischung in der Luchswiese
Im Innenhof der Siedlung Luchswiese herrscht heute Ruhe. 
Jedenfalls meistens. Die Umgebung ist einladend und auf-
geräumt, tagsüber wimmelt es von Kindern. 2004 handel-
te die Stiftung WKF und startete das Projekt « Fit in die Zu-
kunft ». Dieses hatte zum Ziel, ein besseres Zusammenleben, 
Eigeninitiative und die Pflege des Aussenraums zu fördern. 
« Wer etwas verbessern will im Wohnumfeld, muss selber 
aktiv werden », erklärt die Quartierarbeiterin der Stiftung 
WKF, Katharina Barandun. « Viele Mieterinnen und Mie-
ter kennen keine Kultur der Einmischung. Um ihr Verant-
wortungsbewusstsein für die Umgebung zu wecken, 
braucht es Hartnäckigkeit und einen langen Atem. » Die-
se Eigenschaften verkörpert Barandun, die mit unzähli-
gen Treffen und Gesprächen viele Verbesserungen erreicht 
hat. Engagierte Frauen leisteten « Türschwellenarbeit », in-
dem sie ihre Nachbarinnen zu Hause aufsuchten, um sie 
zu Müttertreffen einzuladen und abzuholen. Die Bewoh-
nerinnen und Bewohner pflegen inzwischen wieder mehr 
Kontakt untereinander, treffen sich regelmässig und über-
nehmen Verantwortung. Eine Besonderheit und « Vorzeige- 
element » des Projektes ist die Vätergruppe. Seit die Väter 
intervenieren und gemeinsam mit den Jugendlichen die 
Regeln aushandeln, braucht es in der Luchswiese keine 
Polizei mehr._//

Anna Sax | sax@oekonomin.ch
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Die Netten von nebenan: 
zwischen Kafka und Capus

NICHT IMMER ERFREULICH__Nachbarschaft spielt nicht mehr die gleiche Rolle wie im 
letzten Jahr hundert. Heute sind wir ortsunabhängiger und pflegen Beziehungen 
virtuell über den Erdball verstreut. Dennoch begegnen wir unseren Mitmenschen 
vor der Haustür, im Treppenhaus oder der Waschküche.

//__Die Schriftsteller Franz Kafka und Alex Capus mögen 
wenig gemeinsam haben, beide haben aber – wenn auch 
diametral verschieden – über das Phänomen Nachbarn 
geschrieben. Die Aspekte quartierbezogener Vertrautheit 
finden wir bei Capus im kürzlich erschienenen Erzählband 
« Mein Nachbar Urs » liebevoll festgehalten. Die Idealvor-
stellung eines sympathischen Netzwerks im direkten Um-
feld wird humorvoll-leicht beschrieben: gemeinsame Gril-
laden mit den Kumpels, politisieren, sich gegenseitig mit 
Sprüchen aufziehen. « Über die Jahre haben wir zwar alle 
das Rauchen aufgegeben, aber wenn Urs Zigaretten auf 
den Kiesplatz bringt, rauchen wir sie mit vereinten Kräf-
ten in kürzester Zeit nieder », heisst es da in einer Passage. 
Bei Alex Capus’ Geschichten aus Olten ist viel Gemein-
sinn und Freude zu spüren, dem Normalfall entspricht 
dies aber nicht. 

Ziehen wir um, geraten wir – was die Wohnverhält-
nisse Tür an Tür betrifft – in ein Roulettespiel. So emp-
fiehlt ein türkisches Sprichwort: « Miete nicht ein Haus, 
miete gute Nachbarn. » Oft sagen Waschpläne schon 
einiges über den Geist in einem Haus aus. Mitunter über-
treffen die Mitmenschen mit Migrationshintergrund in 
Sachen Ordnung die sonst den Schweizerinnen und 
Schweizern zugeschriebene Pingeligkeit: Wehe, jemand 
wäscht zur falschen Zeit. Wo sonst jegliche Kommunika-
tion fehlt, finden sich dann Zettel mit mahnenden Wor-
ten auf der Waschmaschine. Wenn aber anonyme Zurecht-
weisungen und Reibereien über leidige Kleinigkeiten zum 
einzigen Nachbarschaftskontakt werden, kann dies das 
Klima völlig vergiften. Da reinigt man besser das Flusen-
sieb, um seine Ruhe zu haben.

Es gibt aber auch Situationen, die an Franz Kafka er-
innern. Etwa jene, in der ich mich einer neuen Nachba-
rin vorstellte und sie spontan duzte. Sie schaute sehr irri-
tiert in die Welt, was mich veranlasste nachzufragen, ob 
das Du in Ordnung sei. Sie setzte darauf zu einem halb-
stündigen Monolog an: Falls es Probleme gebe, müsse 
man wieder auf das förmliche Sie wechseln. Das wäre 
nicht nötig, wenn wir gleich beim Sie blieben. Tatsächlich 
kam es zu immer mehr eskalierenden Situationen, bis die 

Nachbarin in einem Wutanfall alle Büsche ihres Gartens 
kleinholzte, um damit zu demonstrieren, dass sie von ih-
rem Garten wegen des Kinderlärms sowieso nichts mehr 
habe. Irgendwann verschwand sie wieder, ohne Abschied
 – ob per Du oder Sie spielte letztlich keine Rolle.

Klingeln wird zur Mutprobe
Wir kennen das mulmige Gefühl, vor einer Tür zu stehen 
und keine Ahnung zu haben, wer uns öffnet. Vielleicht 
brauchen wir bloss einen Flaschenöffner, und schon ver-
wandelt sich der Druck auf den nachbarlichen Klingel-
knopf in eine Mutprobe. Die Tür ist ein charakteristisches 
Motiv bei Franz Kafka. In seiner Kurzgeschichte « Der 
Nachbar » lässt die Ringhörigkeit und sein paranoider Ver-
dacht den Protagonisten zu Vorsichtsmassnahmen grei-
fen: « Die elend dünnen Wände, die den ehrlich tätigen 
Mann verraten, den Unehrlichen aber decken. Mein Tele-
phon ist an der Zimmerwand angebracht, die mich von 
meinem Nachbar trennt. Doch hebe ich das bloss als be-
sonders ironische Tatsache hervor. Selbst wenn es an der 
entgegengesetzten Wand hinge, würde man in der Neben-
wohnung alles hören. Ich habe mir abgewöhnt, den 
Namen der Kunden beim Telephon zu nennen. Aber es 
gehört natürlich nicht viel Schlauheit dazu, aus chara k-
teristischen, aber unvermeidlichen Wendungen des Ge-
sprächs die Namen zu erraten. »

Wir wissen nie genau, was die Nachbarn alles über uns 
wissen. Wenn wir ihnen nicht trauen, rücken wir sie in die 
Nähe potenzieller Spitzel: Sie könnten mehr wissen, als 
wir uns wünschen. Hören sie uns streiten ? Kontrollieren 
sie, ob unser Altpapier schön gebündelt oder chaotisch 
zusammengebunden ist ? Schauen sie skeptisch, oder mei-
nen wir das bloss ? Zählen sie die Blätter, die wir nicht zu-
sammengewischt haben ?

Kleine freundliche Gesten mögen die Stimmung lo-
ckern. Dass sich tatsächliche Freundschaften ergeben, ist 
allerdings Glückssache. Kein Zoff nach der sonntäglichen 
Wäsche ebenfalls.__//

Dominique Zimmermann | dominique.a.z@sunrise.ch

thema

Wir wissen nie genau, was die Nachbarn alles 

über uns wissen. Wenn wir ihnen nicht trauen, 

rücken wir sie in die Nähe potenzieller Spitzel.

Literatur
Alex Capus: Mein Nachbar Urs. 
Geschichten aus der Kleinstadt. München 2014.

Franz Kafka: Der Nachbar ( 1917 ). 
Herausgegeben von Max Brod und Hans-Joachim Schoeps, Berlin 1931.
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//__Eigentlich wohne ich nicht unidyllisch: ruhiges Quar-
tier, Kinder auf den Strassen, der kleine Park und eine 
Cordon-bleu-Beiz gleich ums Eck, gute Freunde ein paar 
Backsteinhäuser weiter – ohne meinen Nachbarn wärs 
mir definitiv zu wohl. 

Mein Nachbar. Wohnt über mir. Mag Musik. Spielt Kla-
vier. Spielt nicht schlecht. Spielt nicht gut. Sein Repertoire 
ist eine Partitur gewordene « Best of Kuschelrock »-Com-
pilation. Tag für Tag macht er sich zu schaffen an Gefühls-
Boostern wie dem « Earth Song », « Candle in the Wind », 
« My Heart Will Go On », « Feelings ». Und plötzlich ver-
stehst du, wie Kriege entstehen. Wie aus friedliebenden 
Menschen Bestien werden, die Türen eintreten und mit 
dem Baseballschläger auf Klaviere einprügeln, dass die 
Saiten mächtig kakofonisch singen, das lackierte Holz 
splittert und weisse beziehungsweise schwarze Tasten 
durch ganze Wohnungen fliegen. 

Aber wie sagte John F. Kennedy: « Die Menschheit muss 
dem Krieg ein Ende setzen, oder der Krieg setzt der Mensch-
heit ein Ende. » Ich muss es anders angehen, muss den Krieg 
bekämpfen, der in mir tobt, wenn mein Nachbar Mollbal-
laden übt. Also schiebe ich achtsam die Walgesang-CD in 
den Schacht, zünde die Ylang-Ylang-Duftkerzen an, ent-
spanne mich tief auf der Isomatte, atme, horche in mich, 
wie die warme Kugel in meiner Sonnengeflechtregion pul-
siert. Kosmische Ruhe. Ich. Atme. Ein. Aus. 

Bis zu den ersten Takten von « From Sarah With Love ». 
Jäh ist die Verkrampfung auf dem Isomätteli, ein Wälzen 
mit Schaum vor dem Mund, und aus der dunklen Tiefe 
meiner Seele steigt ein stiller Schrei – Edvard Munch, lebte 
er noch, würde mich auf der Stelle als Modell engagieren. 

Guter Rat war nun teuer, endlich fand ich doch die 
Lösung: Setze die Nadel auf ein Stück Vinyl, drehe auf. Es 
knistert, der Bass stolpert los, Drums und Gitarren setzen 
ein, eine Wand aus sonischer Elektrifizierung, darüber 
eine kehlige Stimme: « If you like to gamble / I tell you 

I’m your man / You win some, lose some, it’s all the 
same to me ». Lemmy ! Motörhead ! Sie hatten mich 
wieder einmal rausgehauen. Und ja : Mein Nachbar 

hört jetzt gute Musik – ob er will oder nicht.__//

Jürg Odermatt | odi@gmx.ch
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Grenzen des 
Einkaufstourismus

BILLIGER ODER BESSER ?__Schnäppchenjäger an den Aktionsständern und im Outletmarkt, 
Sparfüchse und « Geiz-ist-geil »-Mentalität – das alles schade der Wirtschaft, der 
Gesellschaft und der Umwelt. Dass wir von günstigen Preisen profitieren, sei oft ein 
Trugschluss, meint Christian Arnsperger, der wissenschaftliche Berater der ABS.

//_Seit mehreren Jahrzehnten sinken die Transportkosten im 
internationalen Handel. Mit der fortlaufenden Globalisierung 
kommen immer mehr Güter, die im fernen Ausland zu tiefen 
Löhnen und unter dubiosen Arbeitsbedingungen hergestellt 
werden in unsere Supermärkte. Das passt uns oft recht gut, 
und wir tendieren dazu, diese Mechanismen nicht allzu sehr 
zu hinterfragen. Schliesslich – so die herkömmliche Weisheit – 
ist Wettbewerb grundsätzlich gut: Warum sollten die Verbrau-
cher ihr Geld aus dem Fenster schmeissen ? Dass wir auf die-
se Weise jedoch die Umweltzerstörung vorantreiben und in 
zahlreichen armen Ländern den sozialen Fortschritt erschwe-
ren, ist den wenigsten von uns klar.

Grundsätzlich soll der Wettbewerb dafür sorgen, dass Be-
triebe ihre Verkaufspreise nicht künstlich hoch halten kön-
nen. Wenn eine kleine Clique von Unternehmen oder gar nur 
eine einzige Firma einen Markt beherrschen und hohe Preise 
durchsetzen können, ist das meistens ungerecht: Käufer wer-
den ausgebeutet, weil sie keine Alternative haben. Entweder 
finden sie die gleichen Waren nicht zu einem günstigeren 
Preis, oder sie finden keinen billigeren Ersatz. Doch sofort 
stellt sich die Frage: Was bedeutet denn « gleiche Ware », und 
was ist wirklich ein « Ersatz » ? Die Regeln des internationalen 
Handels richten sich nach sichtbaren, physischen Eigenschaf-

ten: Schweinefleisch wird mit Schweinefleisch verglichen, 
eine Autoreparatur mit einer Autoreparatur. Die Bedingungen, 
unter denen Produkte oder Dienstleistungen produziert wer-
den, und die Folgen der Produktion, des Transports auf Ge-
sellschaft und Umwelt sind meist irrelevant – es geht fast im-
mer nur um den Preis. Das führt zum Einkaufstourismus. 
Nicht nur bei der Bevölkerung, die nah an der Grenze wohnt, 
sondern – dank Internet und Online-Einkäufen – auch im 
grossen Massstab. Die Folgen: Wo die Produktionskosten am 
tiefsten und die sozialen und ökologischen Normen am la-
schesten sind, wird produziert. Wo die Abnehmer am meis-
ten Kaufkraft haben, wird verkauft. 

Das Geld kommt gar nicht bei denen an, die es nötig haben
Ob die wohlhabenden Konsumentinnen und Konsumenten 
etwas zur Entwicklung der ärmeren Arbeiterinnen und Pro-
duzenten beitragen, ist eine komplexe Frage – zumal in den 
Schwellen- und Entwicklungsländern die Exporterlöse häufig 
bei den Reichsten vor Ort hängen bleiben. Jene Bevölkerungs-
schichten, die das Geld am nötigsten hätten, profitieren sel-
ten. Kommt dazu, dass sich die Intermediäre – vor allem die 
multinationalen Handelsketten – satte Margen in die Tasche 
stecken. Die günstigen Preise kommen so oft gar nicht oder 

Schnäppchenjäger 
am Zoll: Oft hat der 
Billig einkauf anderswo 
negative Folgen.
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nur teilweise bei den Endverbraucherinnen und -verbrau-
chern an. Einkaufstourismus wird hierzulande zwar auch aus 
ökonomischer Notwendigkeit betrieben, weil das Haus-
halteinkommen einfach nicht für alles reicht, erst recht nicht 
für teurere Bio- und Öko-Produkte. Häufig ist die Jagd nach 
Schnäppchen aber unbewusst. Kommt dazu: Öko-sozial kon-
sumieren ist gar nicht so einfach. Fairer Handel und öko-zer-
tifizierte Produkte decken noch lange nicht alle Bedürfnisse 
ab, und sie kosten manchmal mehr als wir zu bezahlen be-
reit sind. Schliesslich haben wir uns während Jahrzehnten an 
sinkende Preise gewöhnt. Billiger – so scheint es – ist immer 
irgendwie besser.

Aber wofür setzen wir eigentlich das Geld ein, das wir 
durch unseren Einkaufstourismus einsparen ? Sparen wir es ? 
Legen wir es sinnvoll an ? Nein, meistens geben wir es einfach 
für etwas anderes aus – häufig für weiteren Billigkonsum, ge-
legentlich für einen Luxus. Und wenn das « Gesparte » nicht 
reicht, werden immer öfter Konsumkredite aufgenommen. 
Der Kauf billig produzierter Waren und Dienstleistungen führt 
also letztlich zu noch mehr Einkäufen. Dadurch steigt der glo-
bale CO2 -Ausstoss ständig weiter.

Wo bleibt der Nutzen ?
Das Wachstum des globalen Handels betrachten die meisten 
Ökonomen als positiv. Doch wo bleibt der Nutzen ? Einige 
wenige werden reicher, und die Zahl derer, die mit weniger 
als einem Dollar pro Tag überleben müssen, ist kleiner gewor-
den. Aber die ökologische Situation ist nicht besser, und das 
Lebensglück der Einkaufstouristen ist auch nicht gestiegen. 
Die Möglichkeit, uns aus der ganzen Welt alles kaufen zu kön-
nen, schafft mindestens ebenso viele öko-soziale Probleme, 
wie sie Verbesserungen gebracht hat. 

Öko-sozial bewusste Menschen fordern deshalb die « Re-
lokalisierung ». Es geht dabei weder um Protektionismus noch 
um Wirtschaftspopulismus. Es geht auch nicht darum, den 
Austausch zwischen Regionen und Ländern zu unterbinden. 
« Relokalisierung » bedeutet bewusstes Einkaufsverhalten. Was 
lokal produziert und vertrieben werden kann, wird bevorzugt 
eingekauft. Würden mehr Menschen diesem Prinzip folgen, 
wären zum Beispiel weniger Mineralwasser quer durch Euro-
pa unterwegs. Mehr lokaler Handel wird den Einkaufstouris-
mus aber nicht zum Verschwinden bringen. Vor allem nicht 
in den Grenzregionen. Ob man das gut oder schlecht findet, 
hängt davon ab, ob man die hohen Preise in der Schweiz rich-
tig findet, weil das Leben hier teurer ist, oder ob man der Auf-
fassung ist, Produzenten, der Handel und die Dienstleiste-
rinnen profitierten von übertriebenen Margen. 

Wir haben gelernt, dass wirtschaftliche und kulturelle Ver-
besserungen in den Entwicklungs- und Schwellenländern al-
lein mit dem globalen Einkaufstourismus nicht zu erreichen 
sind. Wenn wir nicht wollen, dass durch unsere Einkäufe le-
diglich eine reiche Minderheit in der Dritten Welt noch rei-
cher wird, braucht es andere Wege. Wenn wir aber keine Wa-
ren mehr kaufen, die unter schlechten Bedingungen hergestellt 
sind, müssen ärmere Länder in Asien, Südamerika und Afri-
ka ihre lokalen Wirtschaftskreisläufe selbst entwickeln kön-
nen. Dazu braucht es eine resolute Investitionssolidarität und 
eine intensive logistische Unterstützung durch die reichere 
Welt. Eine der brennenden wirtschaftsethischen Fragen ist 
deshalb: Sind wir bereit, die Entwicklung von lokal verwur-
zelten Produkten prioritär zu fördern und die bequeme Ein-
fuhr von billigen Massenprodukten einzudämmen ?__//

Christian Arnsperger | christian.arnsperger@uclouvain.be

  DIE unabhängige Beratungsstelle in allen  

Versicherungs- und Vorsorgefragen. 

 Soziale, ethische, ökologische und ökono- 

 mische Werte sind unsere Leitlinien im Alltag.

   Seit 1990 sind wir auf dem Markt. Unsere  

 Erfahrung – Ihr Nutzen.

fairsicherungsberatung ® 
Holzikofenweg 22 
3001 Bern 
 
031 378 10 10
fair@fairsicherung.ch
www.fairsicherung.ch

Sie finden uns in Bern, Zürich und Genf.  

Wir sind klimaneutral unterwegs.

 fairsicherungsberatung ®

 broker der nachhaltigen wirtschaft

AB 3. JULI IM KINO

«Die amüsante und berührende Fabel über einen Mann, 
der als Springer in Mailand einer schwindelerregenden Anzahl 
Jobs nachgeht.»
BRITISH FILM INSTITUTE
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Gemeinsamer Alpbetrieb

AUCH KOMPLEXE PROBLEME LASSEN SICH ZUSAMMEN LÖSEN__Die Alpfahrten und die Nutzung alpiner Weiden 
sind ein eindrückliches Beispiel des Zusammenlebens von Mensch und Nutztieren in einer manchmal rauen 
Natur. Die Alpkultur wird noch heute gepflegt. Dabei sind Nachbarschaft und Organisation unabdingbar.

//__« Wösch Glöck » ( « Wünsche Glück » ), ru-
fen die Menschen am Wegrand, und die Sen-
nen nicken dankbar zurück. Ein angenehmer 
Alpsommer ohne grössere Zwischenfälle ist 
das Ziel jeder Alpgenossenschaft. Um es zu 
 erreichen, müssen die Hirten zusammenarbei-
ten. Gegenseitige Hilfe ist das Erfolgsgeheim-
nis einer erfolgreichen Alpwirtschaft. Die 
lange unterschätzte und wiederentdeckte 
Nachbarschaftshilfe in den Bergen ist der 
Schlüssel zu einer nachhaltigen Entwicklung. 
Dies analysierte auch die 2012 verstorbene 
amerikanische Ökonomin Elinor Ostrom. Ihre 
Forschungen auf Schweizer Alpen wurden 
2009 mit dem Wirtschaftsnobelpreis belohnt. 
Sie fand heraus, dass entgegen den gängigen 
wirtschaftlichen Thesen die Menschen in der 
Lage sind, gemeinsam Lösungen für komplexe 
Probleme zu finden. 

Zuvor sprach und spricht man noch heu-
te von der Tragödie der Allmende: Der ge-
meinschaftlich bewirtschaftete Boden gehe an 
den überhöhten Ansprüchen der Nutzer zu-
grunde. Auch der Raubbau an anderen Allge-
meingütern steht in der Kritik. Die Schlussfol-
gerung heisst dann jeweils: Die Privatwirt-
schaft oder der Staat muss als lenkende Kraft 
eingreifen. Doch Elinor Ostrom sagte in ein-
em Interview: « Die Nutzung der Weiden in 
den Schweizer Alpen funktioniert über lange 
Zeiträume, weil die Nutzer einander vertrau-
en. Dies wächst, wenn gemeinsame Regeln 
definiert und Spielräume abgesteckt werden. » 

Zehn Parzellen mit gemeinsamer Ordnung
Wie diese Form der verpflichtenden Nachbar-
schaftshilfe aussieht, zeigt Meinrad Koch aus 
Gonten, der jedes Jahr in Tracht und mit Sen-
nen, Helfern, fünf Söhnen und seiner Frau Ma-
ria auf die Alp Soll oberhalb der appenzel-
lischen Gemeinde Brülisau steigt. « Öberefahre » 
heisst der Alpaufzug, und er ist der Auftakt zu 
einem arbeitsreichen Sommer. Schon einen 
Tag nach dem Aufzug tagt die Alpgemeinde. 
Die Alp Soll ist in zehn Parzellen aufgeteilt 
und genossenschaftlich organisiert. Die Sen-
nen besprechen die Alpverordnung. Diese 
kleine Verfassung garantiert den nachhaltigen 
Fortbestand des Weidegebietes. Sie wurde 
zwar den neuen Gegebenheiten angepasst, 
doch ihr Kern ist schon bald hundert Jahre alt. 
Dort steht etwa, dass die Kühe in den ersten 
drei Wochen nachts in den Ställen bleiben, 

damit die Alp nicht überdüngt und überbelas-
tet wird. Ausserdem sollen sie in dieser Zeit 
auf der eigenen, eingezäunten Parzelle grasen. 
Danach werden die Zäune demontiert und die 
Kühe können das ganze Gebiet nutzen. 

Im Gegensatz zu vielen anderen Alpen, wo 
Wiesenkerbel oder Alpenkratzdisteln domi-
nieren, gibt es hier eine gewisse Artenvielfalt. 
Ausserdem kann mit einer zurückhaltenden 
Nutzung die Alpzeit verlängert werden. 

Auch Frondienst wird geleistet
Die Alpgemeinde bespricht auch die Arbeiten, 
die im Rahmen des Frondienstes geleistet wer-
den müssen. Jeder Senn schuldet der Gemein-
schaft pro Sommer vier Frondiensttage. Im 
Rahmen dieser Arbeiten werden Weiden von 
Steinen gesäubert, die von Lawinen mitgeris-
sen wurden. Auch umgestürzte Bäume wer-
den weggeschafft. Dies alles geschieht wie 
selbstverständlich. Die Genossenschaft Alp 
Soll verfügt über ein Wegnetz von fünf Kilo-
metern. Zuständig für diesen Unterhalt ist die 
Flurgenossenschaft Alpwege Alp Soll. Es sind 
zwar mehrheitlich dieselben Mitglieder wie 
bei der Alpgenossenschaft, aber dank der ge-
trennten Verantwortlichkeit gibt es Bundes-
beiträge für den Wegunterhalt. 

Die Organisation der Alp läuft nicht ganz 
ohne Konflikte ab. Das Tierschutzgesetz 
schreibt vor, dass auch auf den Alpen jede 

Kuh im Stall über eine gewisse Liegeplatzgrös-
se verfügen muss. Viele dieser Plätze sind in 
den gedrungenen Alpställen aber kleiner. Dies 
zwingt zu Investitionen. 

Ferienwohnungen statt Alphütte
Die Alprechte sind seit Generationen im Fa-
milienbesitz und werden vererbt. Die Erben 
sind vielfach keine Bauern mehr. Sie sind weg-
gezogen, leben in Städten und wollen nicht 
mehr in Ställe investieren. Vielmehr nutzen 
sie die Hütte, in der der Senn normalerweise 
im Sommer lebt, als Ferienwohnung, und der 
Senn muss jeden Abend ins Tal oder im Stall 
schlafen. « Diese schleichende Umnutzung 
bringt die Alpkultur in Gefahr. Weil die Hüt-
ten Privatbesitz sind, kann die Genossenschaft 
nichts dagegen tun », sagt Meinrad Koch. Er 
selbst besitzt zwei Alprechte – zwei grosse Par-
zellen. Auf einer ist er selber der Senn. 

Ein Höhepunkt des Alpsommers ist jeweils 
das erste Augustwochenende. Dann findet die 
« Stobete » statt. Beim gemütlichen Älplerfest 
trifft man sich, es wird musiziert, getanzt und 
gesungen. Die « Stobete » findet in zwei Berg-
restaurants in der weiteren Region der Alp 
Soll statt und dauert drei Tage. Meinrad Koch 
lacht und sagt: « Dann muss man ziemlich 
fit sein. »__//

Martin Arnold | martin.arnold@seegrund.ch

In den Alpgenossenschaften trifft man sowohl auf Brauchtum als auch auf Nachbarschaftshilfe.
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DIE ZUKUNFT 

SICHERN.  

MIT NEUEN 

ERNEUERBAREN 

ENERGIEN.

KLEINKRAFTWERK BIRSECK AG (KKB)

Tragen Sie gemeinsam mit KKB zur Energiewende bei, indem Sie in sichere, saubere und erneuerbare 

Energien investieren! Die Kleinkraftwerk Birseck AG produziert Strom aus alternativen Energiequellen 

wie Sonnenenergie, Wasserkraft und Windkraft und bietet Ihnen die Möglichkeit, mit Ihrer Kapitalanlage 

vom Wachstum des Unternehmens zu profitieren. Mit verlässlichen Partnern und in einem günstigen 

Wachstumsumfeld verwaltet und bewirtschaftet das Unternehmen ein rentables und diversifiziertes 

Portfolio an umweltfreundlichen Anlagen zur Stromerzeugung und garantiert so für die Zukunft eine 

sichere Versorgung mit Strom aus klimaverträglichen Quellen.

KAPITALERHÖHUNG 

Die Zeichnungsfrist läuft bis zum 23. Juli 2014. Der Emissionsprospekt und das Zeichnungsformular  

können unter www.kkbenergy.com heruntergeladen werden.
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Das mit Sonnenenergie betriebene Openair-Kino 
mit Spielfilmen aus dem globalen Süden

Mit der Unterstützung von:

5. & 6. AUGUST – THUN
7. & 8. AUGUST – SOLOTHURN

9. & 10. AUGUST – AARAU
12. & 13. AUGUST – LENZBURG

14. & 15. AUGUST – USTER
16. AUGUST – ADLISWIL

17. & 18. AUGUST – RAPPERSWIL-JONA
19. & 20. AUGUST – HORGEN
21. AUGUST – WÄDENSWIL
24. & 25. AUGUST – BADEN

26. & 27. AUGUST – FRAUENFELD

www.cinemasud.ch

Tournee deutsche Schweiz: 

5. – 27. August 2014
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Fremdes kann eine Bedrohung sein

REIBUNGSFLÄCHE FÜR DIE IDENTITÄTSBILDUNG__Ob wir mit Ängsten auf die « fremden » Nachbarn 
reagieren, hängt von unserer persönlichen Entwicklung ab. Je ge festigter unsere Identität ist, desto 
weniger bedrohlich sollten jene Personen auf uns wirken, die etwas anders ticken, aber ganz in 
der Nähe leben. Den Wunsch nach einer  Gruppen zugehörigkeit können reife Persönlichkeiten irgend -
wann abstreifen.

//__Wir haben unsere Mühe mit Nachbarn: mit 
Deutschen, mit Bewohnern anderer Kantone – 
die Zürcher mit den Baslern oder umgekehrt – 
oder die Basler mit den Elsässern. Auch Aus-
grenzungen wegen der Religion oder der 
sexuellen Präferenzen kommen vor. Es gibt 
die Klagen über « die Jugend von heute » oder 
über « die alten Säcke ». 

In meiner Jugend in Holland hatten wir 
als Protestanten keinen einzigen Kontakt zu 
den Katholiken im selben Dorf. Wir be-
suchten unterschiedliche Schulen und Sport-
klubs. Innerhalb der Klasse gab es die Beatles- 
und die Stones-Fraktion. Die einen waren für 
den Amsterdamer Fussballklub Ajax, die an-
deren für Feyenoord Rotterdam.

Was ist das für ein Phänomen, dass Men-
schen, die sich eigentlich recht ähnlich sind, 
aus kleinen Unterschieden oder Vorlieben 
eine ganz grosse Geschichte machen ? Dass 
unter Nachbarn riesige Konflikte entstehen 
können, die bis zum Töten führen ? Meine 
Lieblingserklärung dafür ist die schlichte Tat-
sache, dass Menschen « Rudeltiere » sind wie 
die Wölfe. Wir werden in eine Gruppe hinein-
geboren, zu der wir uns instinktiv zugehörig 
fühlen. Dies gibt uns eine Identität und Si-

cherheit. Auf diese Werte können wir stolz 
sein. Diejenigen ausserhalb der Gruppe aber 
stellen eine Bedrohung dar, sie sind « Feinde ». 

Ähnlich, aber nicht in unserer Gruppe
Mit Menschen, die ganz anders oder weit weg 
sind, haben wir viel weniger Probleme. Sie be-
drohen uns weniger, sie gehören offensicht-
lich nicht zu uns. Bei den Nachbarn aber be-
fürchten wir, dass sie sich – aus welchen 
Gründen auch immer – in unsere Gruppe ein-
schleichen könnten. Wir wollen – koste es, 
was es wolle – verhindern, dass sie mit uns 
identisch werden, denn sie gehören einfach 
nicht dazu. Wir machen sie zu unseren Fein-
den, sie sind die Ursache der Probleme.

Dieser Mechanismus wird Projektion ge-
nannt: Die Ursachen eigener Probleme, für 
die wir selber verantwortlich sind, werden bei 
den nachbarlichen « Feinden » gesucht. Sie 
werden für Konflikte verantwortlich gemacht. 
In der Kindheit bildet dieses Phänomen einen 
Schutz für die Entwicklung des Individuums. 
In der Familie, in der Gruppe, im Dorf und in 
der Dialektgemeinschaft kann das Kind auf-
wachsen und reifen. Es wird zum Menschen, 
der für sich selbst Verantwortung überneh-

men kann. Bevor das Individuum « ausgereift » 
ist, kommt die Periode der Peergroup, in der 
die Jugendlichen die Möglichkeit haben, sich 
von den Eltern zu lösen. Sie identifizieren 
sich mit Gleichaltrigen und machen dabei 
den Unterschied zu den Eltern klar. In dieser 
Periode ist die ausgeprägte Identifikation 
über Elemente wie Kleidungs- und Musik ge-
schmack, Mitglied einer Fan-Gruppe oder 
einer religiösen Gemeinschaft nicht patho-
logisch, sondern bildet eine « Brücke » zum 
Erwachsenwerden. 

Wenn dieser Prozess gelingt, entsteht ein 
erwachsener, reifer Mensch, der die Gruppen-
zugehörigkeit für seinen Selbstschutz nicht 
mehr braucht. Er kann sich den Nachbarn ge-
genüber öffnen, auch jenen gegenüber, die 
ihm ähnlich sind und die er zuvor noch als 
« Feinde » betrachtete. Die Angst vor dem 
Fremden verschwindet. Die Andersartigkeit 
wird als Herausforderung genutzt, eigene Per-
sönlichkeitsanteile wahrzunehmen und zu in-
tegrieren, die früher aus Angst verdrängt wur-
den. Was die sexuelle Präferenz betrifft, kann 
es vorkommen, dass sich jemand erst nach 
Abschluss dieser Reifephase outet. Erst wenn 
die Homophobie überwunden ist, kann sich 
jemand als homosexuell zu erkennen geben 
oder seine Bi- oder Transsexualität leben. 

Gelingt dieser Prozess allerdings nicht, 
werden Persönlichkeiten weiterhin ihre 
« Feinde » ausgrenzen, Ausländer hassen, Frem-
de für die eigenen Probleme verantwortlich 
machen oder Homosexuelle diskriminieren. 
Der Prozess ist kein Entweder-oder. Die Frage 
ist, wie gut er gelingt. Es gibt Menschen, die 
mehr auf die Herkunftsgruppe angewiesen 
sind, und solche, die sich davon gelöst haben. 
Es gibt Leute, die keine Chance gehabt haben, 
zu sehen, dass fremde Menschen sind wie sie 
selbst, und Leute, die aufgrund ihrer Wohn-
situation gezwungen waren, das Fremde zu 
akzeptieren. – Mit dieser Erkenntnis könnte 
es uns gelingen, mehr gegenseitige Toleranz 
unter Nachbarn zu schaffen.__//
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Piet Westdijk | piet.westdijk@ppsb-dialog.ch

Der Autor ist in Holland aufgewachsen 
und praktizierender Psychiater in Basel.
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MEHR UMSATZ ALS DAS BRUTTOINLANDPRODUKT__Wenn der Finanzplatz Schweiz 
heute trotz Weltfinanzkrise, UBS-Crash und Tod des Bankgeheimnisses 
relativ gut dasteht, dann nicht zuletzt dank seiner starken Stellung 
im Rohstoffhandel. Ob dieser lukrative Boom andauert, ist eine offene 
Frage. Ganz abgesehen von der frag würdigen Ethik des Geschäftes.

Rohstoffhandel 
dank Finanzglobalisierung

//__Im globalisierten Rohstoffhandel ist der Finanzplatz 
Schweiz, verglichen mit den Nachbarstaaten, eine Gross-
macht. 2011 verbuchten die vornehmlich in Genf, Zug, 
Lausanne, Lugano und Zürich domizilierten Rohstoff-
händler laut dem « Grundlagenbericht Rohstoffe » des 
Bundesrates Umsätze von 763 Milliarden Franken. ( Das 
Bruttoinlandprodukt im selben Jahr beträgt lediglich  
580 Milliarden ). Der Gewinn der neunzig wichtigsten 
Schweizer Rohstoffunternehmen betrug etwa zwanzig Mil-
liarden, vierzehnmal so viel wie zehn Jahre zuvor.

Die Branche ist zu einem mächtigen Wirtschaftsfaktor 
geworden: Sechs der zehn umsatzstärksten Schweizer Un-
ternehmen sind Rohstoffhändler. Die Erklärung von Bern 
( EvB ) schätzt den Anteil der Schweiz am globalen Busi-
ness dieser Branche auf ungefähr zwanzig Prozent. Dabei 
überqueren die meisten der gehandelten Waren wie Öl, 
Gas, Kupfer, Eisen, Aluminium, Gold, Getreide, Zucker, 
Kaffee oder Baumwolle die Schweizer Grenze gar nie.

Russisches Öl wurde in Genf gehandelt
Obwohl der Rohstoffhandel heute ungefähr 3,5 Prozent 
zum Bruttoinlandprodukt ( BIP ) beiträgt, fehlt eine natio-
nale Statistik. Gemäss Angaben des Genfer Branchenver-
bandes läuft rund ein Drittel des weltweiten Gesamthan-
dels mit Rohöl und Ölprodukten über Genf. Russisches 
Erdöl wird zu 75 Prozent über Genf gehandelt. Auch Zug 
ist einer der grossen Handelsplätze für Öl und Gas. Zuger 
Firmen bauten und betreiben grosse Erdgaspipelines von 
Russland nach Westeuropa. Der bekannte Gigant Glen-
core Xstrata, der eigene Bergwerke betreibt, dominiert den 
Handel mit Kupfer, Kohle und Zink, andere Zuger Firmen 
sind gross im Nickel-, Aluminium- und Palladiumgeschäft.

Die Entwicklung des Rohstoffhandels von einer Rand-
erscheinung zur volkswirtschaftlichen Relevanz blieb der 
breiten Öffentlichkeit lange verborgen. Zwar hatten 
Jo Lang und die Revolutionäre Marxistische Liga Zug den 
damaligen Rohstoffhändler Marc Rich bereits vor dreissig 
Jahren kritisiert, doch eine breitere Diskussion kam erst 
2011 mit dem Bestseller « Rohstoff – Das gefährlichste Ge-
schäft der Schweiz » der Erklärung von Bern in Gang.

Die EvB hat das Geschäftsmodell und die Branchen-
struktur des nationalen und internationalen Rohstoffhan-
del- und Bergbausektors gründlich analysiert und als 
Grundproblem den sogenannten Ressourcen-Fluch aus-

gemacht. Gemeint ist die Tatsache, dass die zu zwei Drit-
teln aus Entwicklungsländern stammenden Energie- und 
Metallrohstoffe der einheimischen Bevölkerung keinen 
Wohlstand bringen. Vielmehr führt deren Abbau und Ex-
port zu Menschenrechtsverletzungen, Umweltschäden, 
Korruption, Konflikten und Krieg. 

Zusammen mit anderen Entwicklungsorganisationen 
setzt sich die EvB heute dafür ein, dass die Schweiz künf-
tig eine führende Rolle in der Regulierung des weltweiten 
Rohstoffhandels spielt. Dabei geht es um verbindliche 
Mindeststandards für Schweizer Konzerne, inklusive der 
ausländischen Firmenteile. Sie sollen Menschenrechte, 
Umweltschutz und Finanztransparenz ( englisch « corpo-
rate social responsibility » ) einhalten müssen. Die Ent-
wicklungsorganisationen wollen verhindern, dass der 
Finanzplatz Schweiz von der Steueroase zur Rohstoffregu-
lierungswüste mutiert.

Branche gerät unter Druck
Im Zuge dieser Kampagnen geraten die Rohstoffhändler 
und ihre Freunde in der Öffentlichkeit zunehmend in die 
Defensive. Früher konnte sich Marc Rich den guten Ruf in 
den Massenmedien noch mit seinem grosszügigen Spon-
soring der Tell-Festspiele Altdorf, des KKL Luzern oder des 
EHC Zug erkaufen. Nach seinem Tod im Sommer 2013 
kam aber immer mehr Kritik auf.

Während sich Rich dem Dialog mit seinen Kritikern 
stets verweigerte, ist heute Ivan Glasenbeg von der Nach-
folgerfirma Glencore gezwungen, sich auch persönlich zu 
stellen. Er rechtfertigte die Geschäfte im vergangenen No-
vember in einem Brief an den Präsidenten der SP Obfelden, 
Heiner Stolz. Stolz hatte die Initiative « Rohstoffmillionen 
im Zürcher Säuliamt » lanciert. Die Forderung: Ein Zehn-
tel des vom Glencore-Börsengang in die Gemeindekassen 
geschwemmten Geldes ist an Hilfswerke zu spenden. Da-
rauf hatten die Gemeinden Hedingen, Obfelden, Affoltern, 
Mettmenstetten und Hausen zum Teil in Volksabstim-
mungen beschlossen, Hilfsprojekte in jenen Ländern zu 
unterstützen, in denen Glencore tätig ist. 

Mittlerweile hat diese Spenden-Bewegung auch auf 
Zug übergegriffen, wo ähnliche Initiativen am Laufen sind. 
Doch die Frage, wie viel Steuern der Konzern jeweils be-
zahlt, bleibe unbeantwortet, schreibt die Journalistin des 
grün-alternativen Infoblattes « Bulletin ». 
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vierendere negative Auswirkungen könnten die zurzeit 
laufenden geopolitischen Umwälzungen für die Rohstoff-
händler in der Schweiz haben.

Die Uhr der amerikanisch dominierten Handels- und 
Finanzglobalisierung ist abgelaufen. Das unipolare Welt-
regime der vergangenen 25 Jahre wird durch das multi-
polare « great game » einiger Grossmächte ersetzt. Und in 
diesem Spiel werden die profitgetriebenen freien Welt-
märk   te mit politisch diktierten Geschäften ersetzt. China 
und Russland sind in diesem aufkommenden Spiel um 
Märkte, Macht und Einflusssphären gesetzt. Brasilien, In-
dien oder Indonesien sind zumindest deren strategische 
Verbündete. Welche Rolle dann Europa und die EU noch 
spielen werden, ist offen. Die Krise in der Ukraine illus-
triert beispielhaft mögliche Auswirkungen der neuen Kon-
stellation im Rohstoffhandel. Diese Krise hat das Poten-
zial, die heutigen Vermarktungsstrukturen von russischen 
Rohstoffen umzukrempeln. 

Sollten sich die Differenzen zwischen den USA und der 
EU auf der einen Seite und Russland auf der anderen zu 
einem veritablen Wirtschaftskrieg verhärten, könnte Russ-
land sein Öl und Gas künftig nach China statt nach Eu-
ropa liefern. China wächst stark und muss seinen hohen 
Kohleverbrauch aus ökologischen Gründen rasch abbau-
en. Eine solche Verlagerung wäre das Ende der lukrativen 
Position der Schweiz im Handel mit russischem Öl und 
Gas. Die staatskapitalistischen Staaten Russland und Chi-
na regeln ihre strategischen Beziehungen nämlich nicht 
auf freien Weltmärkten, sondern mit Verträgen.__//

Gian Trepp | gtrepp@bluewin.ch

Ein Kind des Neoliberalismus
Die Expansion des Rohstoffhandels ist ein Phänomen der 
Globalisierung. Zu Beginn der 1980er-Jahre ermöglichte 
die neoliberale Deregulierungswelle der britischen Pre-
mierministerin Margaret Thatcher und des amerika-
nischen Präsidenten Ronald Reagan erstmals den freien 
Welthandel mit Rohstoffen. Zuvor war dieser durch lang-
fristige neokolonialistische Knebelverträge zwischen 
starken Konzernen aus dem Norden und schwachen För-
der- und Verkäuferstaaten im Süden geprägt. Nach dem 
Untergang der Sowjetunion drängten auch die russischen 
Rohstofffirmen auf den freien Weltmarkt. 

Der Rohstoffhandel ist seit je eng mit der Finanzglo-
balisierung verbunden. Ohne riesige Bankkredite könnten 
die Händler die Milliardensummen gar nicht aufbringen. 
Und zur unerlässlichen Absicherung der Preis- und Zins-
schwankungsrisiken brauchen sie eine starke Gegenpar-
tei im ausserbörslichen Derivatehandel. Der einfache Zu-
gang zu den Kredit- und Derivatmärkten war neben den 
tiefen Steuern ein wichtiger Grund der enormen Expan-
sion – gerade auch in der Schweiz. Bei einigen Rohstoff-
händlern stellt sich heute die Frage, ob sie ein Handels- 
oder ein Finanzgeschäft betreiben.

Handelsparadies in Gefahr
Ein Steuerparadies für Rohstoffhändler ist die Schweiz 
noch heute. Die früheren Standortvorteile bezüglich De-
rivatmärkte und Grosskreditvergabe sind jedoch nach der 
Finanzkrise 2008 verdampft. Und die Destabilisierung der 
geschäftskritischen Beziehung zu den Investmentbanken 
ist noch nicht die ganze schlechte Nachricht. Noch gra-

Quellen:
« Grundlagenbericht 
Rohstoffe » des Bundes-
rates: www.news.admin.ch

Initiative Rohstoffmillionen
www.hausensolidarisch.ch

Erklärung von Bern: 
« Rohstoff – Das gefähr-
lichste Geschäft der 
Schweiz » und « Für einen 
verantwortungsvollen 
Rohstoffplatz Schweiz »

Umweltzerstörender 
Rohstoffabbau. Die 
betroffene Be völ kerung 
hat kaum etwas davon.
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23. GENERALVERSAMMLUNG__Ein Jahresgewinn von 943 000 Franken und Dividendenaus schüttungen von 
gut 800 000 Franken – diesen Zahlen stimmte die Aktionärsversammlung am 10. Mai in Aarau gerne zu. 
Fazit: Die ABS hatte ein gutes Jahr 2013. Die Aktionärinnen und Aktionäre zeigten der Bank ihr Vertrauen 
und zahlten viel neues Aktienkapital ein.

Die Generalversammlung begann mit einer 
Trockenübung: Weil zum ersten Mal elektro-
nisch abgestimmt wurde, forderte Verwal-
tungsratspräsident Eric Nussbaumer die 290 
anwesenden Aktionärinnen und Aktionäre zu-
erst auf, in einer Probeabstimmung ihre Anrei-
se nach Aarau zu bewerten und sich so mit 
dem Kästchen mit der grünen, der roten und 
der gelben Taste vertraut zu machen. Es klapp-
te auf Anhieb. Danach war das aus den frühe-
ren Jahren vertraute Bild der hochgestreckten 
farbigen Stimmkarten Vergangenheit. Dafür er-
fuhr man bei jeder Abstimmung die aufs Kom-
ma genaue Zustimmungsrate – und die reichte 
von knapp 80 bis über 99 Prozent. 

Bevor über die statutarischen Geschäfte 
abgestimmt wurde, ergänzte Eric Nussbaumer 
die pauschale Schlagzeile des « erfolgreichen 
Geschäftsjahres 2013 ». Er verwies auf die Not-
wendigkeit, die Eigenmittelbasis weiter zu ver-
stärken. « Wer will, dass die ABS mehr Gerech-
tigkeit in dieser Welt ermöglichen kann, der 
muss in die ABS investieren », sagte er.

2013 hatte die Bank das Anlagegeschäft 
weiter ausgebaut. Vorgängig habe man sich 
gefragt, ob man dieses Business anständig ma-
chen und ob man damit wirklich die Welt ver-
ändern könne. Dann erklärte der VR-Präsident, 
dass die Bankengesetzgebung « bis ins hinters-
te Detail » vorschreibt, wie man die Jahresre-
sultate präsentieren muss. Doch diese Zahlen 
zeigten die « Lebensdienlichkeit » nicht, und 
die komme bei der ABS an erster Stelle, vor 
dem Gewinn. Davon gelte es auch zu berich-
ten, denn « wir wollen auf dem Schweizer Ban-
kenplatz die ehrliche, ethische und glaubwür-
dige Alternative sein ».

Mehr Kundinnen und Kunden, 
mehr Aktienkapital
Martin Rohner, der Vorsitzende der Geschäfts-
leitung, stellte anschliessend den grossen Er-
folg der Kampagne zur Erhöhung des Aktien-
kapitals fest: Sechs Millionen Franken neues 
Aktienkapital hatte die Bank als Ziel formu-
liert – acht Millionen kamen zusammen. Viel 
Geld kam vom bisherigen Aktionariat, aber 
auch 260 neue Personen kamen dazu – ins-
gesamt sind es nun 4900 Aktionärinnen und 
Aktionäre. Weitere Eckdaten des Jahreab-
schlusses 2013 hat moneta bereits in der Aus-
gabe 1/2014 publiziert.

Das Wachstum der Bilanzsumme um 
11 Prozent erfordert auch mehr Eigenmittel. 
Die Finanzmarktaufsicht ( Finma ) schreibt 
mindestens 11,2 Prozent Eigenmittel vor, und 
zusätzlich muss der « antizyklische Kapitalpuf-
fer » wegen der befürchteten Immobilienblase 
von einem auf zwei Prozent erhöht werden. 
Die ABS kann die Anforderungen allerdings 
gut erfüllen. Die Eigenkapitalquote liegt aktu-
ell bei 12,6 Prozent. 

Angesichts der niedrigen Zinsen ist es für 
die Bank schwierig, im klassischen Zinsdiffe-
renzengeschäft Geld zu verdienen. Besser sieht 
es im Kommissionsgeschäft aus. Der Gesamt-
ertrag belief sich auf 19,8 Millionen Franken 
( 2,8 Prozent mehr als im Vorjahr ). Der Auf-
wand lag ebenfalls leicht höher, bei 13,6 Mil-
lionen Franken. Die Bank hat sich eine neue 
IT-Infrastruktur und ein neues Corporate De-
sign geleistet. 

Vermögensverwaltung und Neues aus Zürich
Martin Rohner wartete auch mit News auf: 
Seit Anfang Mai bietet die ABS vier verschie-
dene Vermögensverwaltungsmandate an. Den 
Anlegerinnen und Anlegern zahlt sie alle Ver-
triebskommissionen zurück. Das sei aller-
dings mit erheblichem Aufwand verbunden – 
überhaupt würde bezüglich der Finma-Vor-
schriften viel Zeit und Energie benötigt. Eine 
weitere Neuigkeit: Das Beratungszentrum Zü-

rich zieht Mitte Jahr in die neue Überbauung 
Kalkbreite um. Am bisherigen Ort ist es zu eng 
geworden. Und schliesslich kündigte Rohner 
an, dass es ab 2015 ein spezielles Konto für 
Aktionärinnen und Aktionäre geben wird.

Nach diesen Ausführungen wurden aus 
dem Publikum Fragen gestellt: Warum eröff-
net die ABS nicht in mehr Städten Beratungs-
zentren ? Weil die Betriebskosten sehr hoch 
seien, das rentiere sich nur bedingt, lautete 
die Antwort. 

Ein schweizerisch-amerikanischer Doppel-
bürger erkundigte sich, ob ihn die Bank we-
gen der Finma-Vorschriften nun als Kunde 
rausschmeissen werde. – Er könne sein Kon-
to behalten und auch Aktionär bleiben, so die 
Antwort. Aber ein Anlagengeschäft könne er 
nicht machen, und Zahlungen in Dollars seien 
ebenfalls nicht möglich. Ob aber Euro-Konti 
möglich seien, wollte ein anderer Aktionär 
wissen. Technisch schon, hiess es aus der Ge-
schäftsleitung, bisher habe man sie nicht ak-
tiv angeboten. VR-Präsident Eric Nussbaumer 
kommentierte darauf, er habe deshalb sein 
 Euro-Konto auch bei einer anderen Bank – 
und erntete damit Heiterkeit im Saal.

Ethik im Anlagegeschäft
Zum nächsten Punkt berichtete Ulrich Thiele-
mann von der Arbeit der Ethikkontrollstelle. 
2013 hatte er sich mit der Frage des « Impacts » 

ABS-GV: Zahlen allein zeigen die « Lebensdienlichkeit » nicht
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befasst. Es gehe aber eben nicht nur darum, 
sich bei den Anlagen die Finger nicht schmut-
zig zu machen, sondern auch darum, die faire 
und verantwortungsvolle Wirtschaft voran-
zutreiben. Das sei aber vor allem beim Anla-
gegeschäft nur mit einer besonders strengen 
Auswahl der Titel möglich. Anlagen seien für 
eine ethische Bank immer ein gewisser Kom-
promiss, sie seien aber nicht das Hauptge-
schäft der ABS, und die Bank schaue genau 
hin, was sie anbiete. 

Drei oder fünf Prozent als Maximalbeteiligung
Diskussionen gab es dann um die vom Verwal-
tungsrat beantragte Statutenänderung, wo-
nach die maximale Beteiligung eines Aktio-
närs beziehungsweise einer Aktionärin von 
bisher drei auf neu fünf Prozent erhöht wer-
den sollte. Die Änderung geht auf den Wunsch 
der Pensionskasse Nest zurück, mehr Geld in 
die ABS zu investieren. Die Bank sei auch mit 
weiteren institutionellen Anlegern in Kontakt, 
die grössere Pakete zeichnen wollten, es 
handle sich dabei um « verwandte » Stiftungen, 
NGOs oder Pensionskassen. Entscheidend sei, 
dass diese die Leitlinien der ABS nicht infrage 
stellten. Dazu wurde gefragt, ob man erfahre, 
wer diese Grossaktionäre seien. – Nur wenn 
die Investoren damit einverstanden seien, wie 
im Fall der Pensionskasse Nest, lautete die 
Antwort. Aus dem Kreis des Aktionariats wur-

den zusätzliche « Sicherungen » gefordert, da-
mit nicht eines Tages zwanzig Grossaktionäre 
mit je fünf Prozent Anteil die Bank überneh-
men könnten. Auch das Mitbestimmungsrecht 
der Kleinaktionäre an der Generalversamm-
lung war ein Thema: Zwei gleich stimmende 
Grossaktionäre könnten beispielsweise trotz 
der 290 anwesenden Kleinaktionäre alle Fra-
gen für sich entscheiden, wurde vorgerech-
net.  – VR-Präsident Nussbaumer machte klar, 
dass die Gefahr einer feindlichen Übernahme 
sehr klein sei, denn der Verwaltungsrat müs-
se ja jeden Eintrag ins Aktienregister geneh-
migen und könne dies auch verweigern. Der 
VR werde sich aber der angesprochenen The-
men annehmen. Darauf stimmte die General-
versammlung mit 80 Prozent Ja-Stimmen-
Anteil der Statutenänderung zu.

Zum Abschluss wollten die Initianten der 
Vollgeldinitiative einen Unterstützungsbe-
schluss für ihr Anliegen. Dazu kam es aber 
nicht, denn zu tagespolitischen Fragen wollte 
die GV keine Stellungnahmen abgeben. Die 
Bank hat bereits im vergangenen Herbst ihre 
Position zur Vollgeldreform bekannt gegeben, 
und moneta hat in den Ausgaben 4/2011 und 
1/2013 entsprechend berichtet.

Linke Seite: Martin Rohner, der Vorsitzende 
der ABS-Geschäftsleitung, beim Rück- und Ausblick. 
Oben: Nach der GV konnten Interessierte an 
einer Betriebsbesichtigung teilnehmen. 
Rechts und unten: Eindrücke von der GV in Aarau. 
Die früheren Bilder mit den farbigen Stimm -
zetteln gibt es wegen des elektronischen Zählsystems 
nicht mehr. Fotos : Jean-Christ0phe Dupasquier

Die wichtigsten Zahlen und Abstimmungen 
auf der nächsten Seite
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Lesen Sie die Allgemeinen 
Geschäftsbedingungen ? !

Jedes Unternehmen hat sie – kaum jemand liest sie. Dabei sind die AGB ein wesent -
licher Bestandteil jedes Vertrages. Die Alternative Bank Schweiz hat ihre Allgemei-
nen Geschäftsbedingungen überarbeitet. Ein Blick auf die Änderungen.

In Zusammenarbeit entstanden
Die ABS hat « Allgemeine Geschäfts-
bedingungen », « Kontoreglement » 
und « Depotreglement » in den soge-
nannten Basisdokumenten zusam-
mengefasst. Die juristischen Grund-
lagen dazu wurden von  Entris 
Banking erarbeitet und durch die 
Fachstelle Recht & Compliance 
der ABS angepasst. Entris Banking 
stellt Finanzinstituten Outsourcing-
Lösungen in verschiedenen Be-
reichen zur Verfügung. Neben der 
ABS  zählen Regional- und Kantonal-
banken zu den wichtigsten Kunden. 
Die Zusammenarbeit mit Entris in 
rechtlichen Belangen stellt für 
die ABS eine pragmatische Lösung 
dar: So ist garantiert, dass das Ver-
tragswerk der Bank formaljuristisch 
immer zeitgemäss ist. 

Wer ein Konto bei der ABS eröffnet oder einen Kredit beansprucht, geht mit der 
Bank eine vertragliche Vereinbarung ein. Fester Bestandteil sind dabei immer  
die Allgemeinen Geschäftsbedingungen oder kurz AGB. Sie halten Punkte fest, 
die nicht bei jedem Geschäft einzeln ausgehandelt werden. Dazu gehören die 
üblichen Bestimmungen zu gegenseitiger Informationspflicht, Haftung im 
Schadensfall, Vorgehen bei Anpassung von Zinsen und Gebühren, Fristen bei 
Beschwerden oder die Kündigungsbedingungen.

In den letzten Jahren sind viele neue Regeln für Banken erlassen worden, die 
auch die vertraglichen Vereinbarungen zwischen den Banken und ihrer Kund-
schaft betreffen. Die ABS hat darum ihre AGB überarbeiten müssen. Neben 
vielen kleinen Anpassungen regeln sie neu zum Beispiel die Rückerstattung der 
Bestandespflegekommissionen aus dem Fondsgeschäft. Und um der Weissgeld-
strategie der Bank Nachdruck zu verleihen, ist auch die Steuerehrlichkeit, wel-
che wir von allen Kundinnen und Kunden verlangen, neu hier festgehalten.

Welche Relevanz haben die AGB ?
Mit den AGB verhält es sich ein bisschen wie mit einem Ehevertrag: In unserem 
Alltag spüren wir die Abmachungen darin nicht unmittelbar. Kommt es zum 
Streit, sind wir froh, dass wir die wichtigsten Eckpunkte im Vorfeld festgelegt ha-
ben. So garantieren die Geschäftsbedingungen der ABS, dass sie ihren Hand-
lungsspielraum auch unter erschwerten oder nicht vorhersehbaren Umständen 
ausschöpfen und ihren Fortbestand sicherstellen kann. Für die Kundinnen und 
Kunden steht im Vordergrund, dass die Rahmenbedingungen für eine Beziehung 
mit der ABS transparent und nachvollziehbar geregelt sind. Ob Abmachungen 
helfen, einen Konflikt gütlich zu lösen, hängt aber zu einem wesentlichen Teil 
davon ab, wie wir uns konkret verhalten. Das gilt auch für die AGB: Nach dem 
Grundsatz von Treu und Glauben setzen sie auf beiden Seiten redlich und an-
ständig handelnde Menschen voraus.

Jahresgewinn 2013 CHF  945 609

Gewinnvortrag CHF  1 026 203

Bilanzgewinn total CHF  1 971 811

Gewinnverwendung
Zuweisung an die allgemeine
und gesetzliche Reserve CHF  860 000

Spende an den 
Innovationsfonds CHF  100 000

Vortrag auf neue Rechnung CHF  1 011 811

Dividendenausschüttung aus
Reserven aus Kapitaleinlagen
( 1,35% auf dem Nominalwert ) CHF  808 213

Gewinnverwendung

Wohin fliessen die ABS-Gelder ?

Darüber stimmte die 
Generalversammlung ab

–  Sie genehmigte den Jahresbericht des Ver-
waltungsrates und der Ethikkontrollstelle.

–  Sie genehmigte die Rechnung, den Revi-
sionsbericht und die Gewinnverwendung.

–  Sie entlastete den Verwaltungsrat.
–  Sie verlängerte das Mandat mit 

Ulrich Thielemann, der die Ethikkontroll-
stelle drei weitere Jahre führt.

–  Sie bestätigte die Verwaltungsrätin 
Christina Aus der Au für eine weitere Amts-
dauer. Veränderungen im Verwaltungsrat 
gab es keine.

–  Sie genehmigte die Statutenänderung, die 
es ermöglicht, dass sich ein Aktionär, 
eine Aktionärin mit bis zu 5 Prozent am 
Aktienkapital beteiligt ( bisher 3 Prozent ).

–  Auf Wunsch der Finma wird aus dem bis-
herigen Geschäftsreglement neu das 
Organisations- und Geschäftsreglement.

Die ABS zeigt im Jahresbericht 2013 im Detail, für 
welche Zwecke Kredite ausgegeben werden und 
was sie bewirken:

–  82 Prozent der Kredite bringen einen zusätz-
lichen gesellschaftlichen oder ökologischen 
Nutzen.

–  Davon fliessen 12 Prozent in die Finanzie-
rung von Anlagen für erneuerbare Energien.

–  Weitere 27 Prozent ermöglichen die Bereit-
stellung von erschwinglichem Wohnraum.

–  Nicht ganz 20 Prozent werden für privates 
Wohneigentum zur Verfügung gestellt, 
für Einfamilienhäuser und Eigentumswoh-
nungen. Eine deutliche Mehrheit dieser 
Kredite erfüllt die strengen Kriterien des 
ABS-Immobilien-Ratings oder eines Miner-
gie-P- oder P-Eco-Standards.

Ab 1. Juni gültig
Die neuen Basisdokumente ersetzen 
die bisherigen AGB. Sie gelten ab 
1. Juni 2014. Aus ökologischen Über-
legungen verzichten wir darauf, 
die AGB in Papierform an alle Kun-
dinnen und Kunden zu ver schicken. 
Sie können das Dokument unter 
der Telefonnummer 062  206 16 16 
bestellen oder im Internet unter 
www.abs.ch/basisdokumente 
herunterladen.

Gemäss Artikel 21 AGB gelten diese 
als genehmigt, wenn die Kundin 
oder der Kunde nicht innert Monats-
frist das Vertragsverhältnis mit 
der ABS kündigt.
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Höhere Gebühren für Zahlungen ins Ausland Neu: ABS-Vermögens-
verwaltungsmandat

Es ist so weit: Seit Anfang Mai bietet die 
ABS ein Vermögensverwaltungsman -
dat an. Das Angebot richtet sich an Kun-
dinnen und Kunden, die ihr Geld ver-
antwortungsbewusst und mit einem 
positiven Effekt für Mensch und Umwelt 
anlegen wollen, aber die Anlageent-
scheide lieber an die ABS delegieren. Zur 
Auswahl stehen vier Anlagestrategien, 
passend zum Risikoprofil der Kundinnen 
und Kunden. Sämtliche Titel im Ver-
mögensverwaltungsmandat stammen 
aus dem ABS-Anlageuniversum. Das 
neue Mandat ergänzt die bisherigen 
Dienstleistungen « Beratungsmandat » 
und « Anlagemandat ». Eine Übersicht 
über das umfassende Beratungs -
angebot der ABS sowie den Gebühren-
tarif finden Sie unter www.abs.ch/
anlageberatung.

Vormerken: 
20. September ABS-
Exkursion ins Emmental

Aktionärinnen und Aktionäre haben 
exklusiv die Möglichkeit, bei zwei 
ABS-Kreditkunden hinter die Kulissen 
zu schauen. Wir besuchen den Solar -
park beim Pionier Jenni Energietechnik 
( www.jenni.ch ) und lauschen der 
Geschichte vom Lochbach Bad 
( www.lochbachbad.ch ). Einladung folgt.

Wichtiger Hinweis 
zu moneta-Beilagen

Zeichnungsangebote für Beteiligungen 
oder Obligationen in dieser Zeitung 
sind von der ABS nicht geprüft. Sie 
stellen deshalb keine Kaufempfehlung 
der ABS dar.

Wenn eine Kundin oder ein Kunde der ABS Geld ins Ausland überweist, wird die Zahlung 
nicht von der ABS selbst abgewickelt, sondern von einer Partnerbank – seit dem 1. April 
2014 ist dies die Acrevis Bank in St. Gallen. Bisher hatte Raiffeisen dies für die ABS erledigt, 
doch Raiffeisen bietet diese Dienstleistung anderen Banken nicht mehr an. Die Acrevis 
Bank verlangt von der ABS deutlich höhere Gebühren. Zahlungen ins Ausland kosten des-
halb ab dem 1. Juli 2014 mehr.

 Währung  Gebühr   Gebühr
   bisher in CHF   neu in CHF

Schriftlicher Zahlungsauftrag Euro  5.–  20.–

 alle anderen  10.– 

Zahlungsauftrag via ABS E-Banking  Euro  0.–  6.–

( korrekte Angaben ) alle anderen  5.–  10.–

Dauerauftrag ( pro Ausführung ) alle  7.–  3.–

Zahlungsauftrag mit unvollständigen/unrichtigen Angaben  20.–

La Banque Alternative Suisse est la principale banque éthique de notre 

Pour notre équipe lausannoise, nous cherchons:

- UN-E ASSISTANT-E CRÉDITS À 100% 
- UNE CONSEILLÈRE/UN CONSEILLER À LA 
  CLIENTÈLE RETAIL À 80-100% 

-

et la prévention.

web www.bas.ch/postes-vacants .

Réellement différente.

Banque Alternative Suisse SA, Rue du petit-chêne 38, 
1001 Lausanne, T +41 (0)21 319 91 00
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ORT DER BEGEGNUNG__Auf der Hochebene südlich über Martigny/VS, 
in Les Granges, haben Ulrike und Roland Eberle-Schatzmann mit 
dem Hotel Balance einen Betrieb aufgebaut, in dem sich Menschen 
austauschen können. Gekocht wird vegetarisch-makrobiotisch.

Hotel Balance
//__Gesund essen ist Roland und Ulrike Eberle-
Schatzmann ein wichtiges Anliegen. Die « Ba-
lance »-Küche ist vegetarisch, und es werden 
gemäss der makrobiotischen Ernährungsleh-
re wenig oder keine Milchprodukte verwen-
det. Die reine Makrobiotik hat das Hotelier-
Paar aber mit der Zeit als zu einschränkend 
erlebt und deshalb weiterentwickelt. Alle Le-
bensmittel stammen aus hundert Prozent kon-
trolliertem biologischem, wenn möglich sogar 
aus biologisch-dynamischem Anbau. 

Der gesamte Hotelbetrieb wird nach einem 
« durch und durch nachhaltigen Konzept ge-
führt », wie Roland Eberle betont. Der Kräuter-
garten wird gehegt und gepflegt, hier wachsen 
Rosmarin, Melisse, Majoran, Kamille, Thymi-
an und vieles mehr – und landen nachher auf 
dem Teller. Neben gutem Essen wird der Erho-
lung ein hoher Stellenwert zugeschrieben. Im 
Sommer baden die Gäste im 2010 neu ge-
bauten Bio-Pool. Hier reizen weder Chlor 
noch Ozon die Nase. Die natürliche Pflanzen-
reinigung hält das Wasser sauber.

Der Hauptbau des Hotels Balance mit 
Cheminéezimmer und Bibliothek stammt aus 
dem Jahr 1897. Jedes der 23 Zimmer ist mit 
alten und neuen Naturholzmöbeln individu-
ell eingerichtet. Die Treppe und die Holzbö-
den des alten Hauses knarren heimelig, man-
che Wände und Decken sind etwas schief, was 
einen Teil des besonderen Charmes ausmacht. 

Seilbahnstation wird Ferienwohnung
Zusätzlich zu den Zimmern stehen den Gäs-
ten sieben Appartements zur Verfügung. Das 
luxuriöseste mit eigenem Whirlpool findet 
man in dem, 1930 erbauten, nahen « Wasser-
schloss ». Dieses war einst Stationsgebäude  
der Standseilbahn, die für die Druckleitung 
des Kraftwerks gebaut worden ist. Jetzt ist 
das « Wasserschloss » nach baubiologischen 
Grundsätzen zu Hotel-Suiten umgebaut. Hier 
ruhen die Gäste frei von Elektrosmog. Ver-
putze, Isolation und Farben sind schadstoff-
frei. Die ABS hat den Umbau mit finanziert, 
und die Bank ist mit insgesamt 822 000 Fran-

ken im Hotel Balance engagiert. Roland Eberle 
ist glücklich: « Mit der ABS arbeiten wir schon 
seit rund zwanzig Jahren zusammen. Damals 
habe ich das U mit dem A ausgetauscht », 
kommentiert er den Wechsel von der Gross-
bank zur ABS.

Das Hotel ist auch Kurs- und Meditations-
ort: Aus dem ehemaligen Heustall wurde ein 
Kurs- und Meditationsraum. Heute erwirt-
schaftet das Hotel etwa die Hälfte seines Um-
satzes mit Kursen und Weiterbildungen. Hier 
treffen sich Uno-Mitarbeitende zu einem 
 Yogakurs, Firmenkunden bilden sich weiter, 
und in regelmässigen Abständen finden auch 
Dorfversammlungen statt.

Ulrike Eberle-Schatzmann widmet mit 
Körperbehandlungen den Gästen ihre spe-
zielle Aufmerksamkeit. Neben Shiatsu und 
ayur vedischen Massagen bietet sie auch Trau-
ma-Behandlungen an. « Man kommt den 
Gästen nie näher, als wenn man sie direkt be-
rührt », meint sie dazu.

Erneuerbare Energien
Im Hotel Balance sind Energiesparen und sau-
bere Energie wichtige Anliegen. In Kürze sol-
len alle Gebäude mit einer zentralen Heiz-
anlage CO2 -neutral geheizt werden. Grosse 
Schritte auf diesem Weg sind schon umge-
setzt: Das Haupthaus ist mit Zellulose und 
Hanf isoliert, über die Hälfte des Stromver-
brauchs wird mit der eigenen Photovoltaik-
anlage produziert, und der zugekaufte Strom 
stammt aus Solarquellen. Die Appartements 
im « Wasserschloss » werden mit einer Wärme-
pumpe geheizt. Hier wird die Wärme eines  
nahen Tunnels genutzt.

Diese Bemühungen haben dem Hotel Ba-
lance schon vor mehr als zehn Jahren die 
Höchstnote von fünf Steinböcken des gleich-
namigen Schweizer Umweltsiegels einge-
bracht. « Wir möchten mit unserem Betrieb 
zeigen, dass Nachhaltigkeit machbar ist, be-
sonders auch im Tourismus », so Roland 
Eberle. Dabei stellt er die Gemeinwohl-Öko-
nomie in den Vordergrund. Gemeinwohl hei-
sst auch, nicht nur an den eigenen Betrieb zu 
denken, sondern sich auch für das Dorf und 
für den sanften Tourismus in der Region 
starkzumachen. Deshalb engagiert er sich für 
den spektakulären Schluchtweg durch die na-
hen Gorges du Dailley, der immer viel Fron-
arbeit bedenkt.

Das Hotel bietet heute fünf Arbeitsplätze 
an. Damit diese auch für die Zukunft gesichert 
sind, überlegen sich Roland und Ulrike Eberle-
Schatzmann, wie sie den Betrieb weiterentwi-
ckeln können: « Der Kurs- und Se minarbereich 
könnte mit einem neuen Saal wesentlich er-
weitert und die Zahl der Arbeitsplätze damit 
erhöht werden. Das würde die Zukunft dieses 
kleinen Paradieses sicherstellen. »__//

René Hornung | hornung@pressebuero-sg.ch

www.vegetarisches-hotel.ch
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DIENSTLEISTUNGEN
Engagiert und persönlich
Das Treuhandbüro mit ökolo-
gischer, sozialer und unter-
nehmerischer Verantwortung.
8sam Treuhand GmbH, Luzern
Tel. 041 362 11 23
www.8sam-treuhand.ch

www.maisenbois.ch, die Schreine-
rei mit ökologischem Hintergrund 
Sie bestimmen das Ziel – wir ken-
nen den Weg. Tel. 032 389 27 73

George the BUTLER, stets zu 
Diensten, der etwas andere 
Handwerker Tel. 079 527 32 06 
www.georgethebutler.ch

Reparieren statt wegwerfen, zu 
fairen Preisen ausgeführt mit 
Ökostrom-Vollversorgung. Neu: 
Reparatur-Workshop. Näheres auf 
www.schuhe-reparieren.ch

Erledige Ihre Buchhaltung 
inklu sive Jahresabschluss. Jahre-
lange Erfahrung in den verschie-
densten Betrieben. Referenzen 
vorhanden. Doris Rüegsegger 
Oberburg BE, Tel. 034 423 36 24 
doris.rueegsegger@gmx.ch

art.I.schock ist anders
Werbe- und Eventagentur
sozial + ökologisch engagiert
www.artischock.net

Wir machen Inhalt sichtbar.
Als Plakat oder Prospekt,
als Cartoon oder Comic.
www.stefanhaller.ch
www.schlorian.ch

Restaurierung historischer 
Gebäude 
Persönlich, ökologisch, effizient 
www.heusser-handwerk.ch

Das passende Wort 
am richtigen Ort. 
texter.ch – schreitet zu Worten.

kmu-supervision.ch
hilft Ihnen, offene Fragen zu 
klären, Probleme zu lösen 
und neue Perspektiven zu finden. 
Tel. 044 994 34 48

www.jabergdesign.info 
Ihr Partner für visuelle Kommuni-
kation, Info-Grafik, Firmenauftritt, 
Logo, Kampagne und Internet 
Tel. 079 746 49 19

www.naturbaustoffe.ch
Isolationen: Kork, Flachs, 
Cellulose, Schafwolle. Natur-
putze + Farben: Kalk, Lehm. 
Bio-Dämmung + Ent feuchtung, 
Elektrosmog- Abschirmung.
HAGA AG, Rupperswil
Tel. 062 889 18 18

ENERGIE
Ihr Spezialist für Solaranlagen 
und Holzheizungen !
Jenni Energietechnik AG 
3414 Oberburg, www.jenni.ch
Tel. 034 420 30 00

1000 Solarkomponenten 
rund um die Solartechnik 
IWS SOLAR AG, Tel. 052 386 28 82 
www.iwssolar.ch

ELEKTROSMOG
Elektromagn. Felder Beraten –
messen – abschirmen
Lindenberg Energieberatung, 
www.lindenberg-energie.ch, 
Tel. 041 910 41 42

FERIEN / REISEN / ERHOLUNG
www.fasten-wandern-wellness.ch
Fasten ist in der Natur des 
Menschen vorgesehen und 
tut enorm gut. Diverse Daten. 
Ida Hofstetter, Tel. 044 921 18 09

Spanien: Gemütliches Haus ( 18. Jh. ) 
in schönem Dorf im Landesinnern. 
Weit weg vom Massentourismus. 
Baden in Flüssen. 690 CHF/Woche. 
www.valderrobres.ch

pura vida: Ferien im Dschungel von 
Costa Rica abseits von Touristen-
pfaden, einfach, freundlich, ökolo-
gisch, unterstützend. Kontakt: 
www.sonador.ch

Ferien im schönsten Haus Apuliens. 
Freie Termine 2014 :
www.trulloferien.ch

Öko-Ferienhaus im naturnahen 
Val Medel/GR, Tel. 044 381 72 70 
oder www.casaluis.ch

Heilpflanzen-Wanderseminare 
in der Ostschweiz: Auf ausgewähl-
ten Tageswanderungen lernen  
wir die wichtigsten einheimischen 
Heilpflanzen und ihre medizinische 
Verwendung im Alltag kennen. 
Ausführliche Infos: 
www.fornallaz.ch, Tel. 071 511 26 13 
monique@fornallaz.ch

GEMEINSCHAFT
Internationale Gemeinschaften-
Festivals, offen für Interessierte. 
Jährlich im Sommer + 28.12. – 1.1. in 
Gemeinschaften in Deutschland.  
Und Beratung & Seminare zur 
weltweiten Gemeinschaftssuche/
-gründung bei Basel: 
oekodorf@gemeinschaften.de 
Tel. 0049 7764 933999

GESUNDHEIT
Astrologie Beratungspraxis
ASLO in Basel, Beratung und Kurse
Karin Steinemann, Tel. 061 331 38 75

Praxis für basische Anwendungen 
in Basel. Körperpflegerin nach 
Dr. h. c. Peter Jentschura 
Karin Steinemann, Tel. 061 331 38 75

LIEGENSCHAFTEN / WOHNEN
CasaConsult – das andere Immo-
bilienbüro. Wir beraten Sie persön-
lich und verkaufen Ihre Liegen-
schaft zu fairen Bedingungen nach 
Grundsätzen des Hausvereins. 
Kt. BE, SO, AG, LU, FR, JU, NE.  
Im Tessin haben wir eine zweispra-
chige Vertretung. Tel. 031 312 95 14 
www.casaconsult.ch

Neugier statt Raffgier: Immo-
bilienmarkt adieu – Wohngenos-
senschaft ahoi ! Bereicherndes 
Clusterwohnen in der Kanzlei-Seen 
in Winterthur: 16 private Wohn-
einheiten für 1 – 2 Personen teilen 
sich 369 m2 ( ! ) für Essen, Wohnen, 
Arbeiten, Freizeit.  
Infos: www.gesewo.ch 
oder Tel. 052 214 04 85

Kleine 50plus-Gemeinschaft in 
3 Häusern ( Kölliken ) sucht Interes-
sierte: persönlicher, kultureller,
spiritueller Austausch miteinander; 
ökol. Grundhaltung; individuelle 
und gemeinschaftliche Lebens-
form. www.runa.ch; info@runa.ch

200-jähriges 7-Zimmer-Ferien-
haus in Luchsingen ( GL ) sucht 
GenossenschafterInnen, die es 
gemeinschaftlich erwerben, 
räumen, renovieren und nutzen.
Tel. 044 740 50 43 
esther.maurer@gmx.ch

Suche Zimmer – hell + grosszügig – 
Naturnähe + SBB ( Richtung SH + 
ZH ). F, 44, NR, Veget., kinder-, 
musik- + tanzliebend. Auch für 
Nutzung mit Partner. 
Tel. 078 910 00 59

WEITERBILDUNG
« Männer in Saft und Kraft ». 
Visionssuche/Schwitzhütte. 
www.maenner-initiation.ch

Steinbildhauerkurse bei mir im 
Atelier. Kurs 1: Do 3.7. bis So 6.7. 
von 9.00 bis 17:00 ; Kurs 2; 
Mi 27.8. bis Mi 1.10, mittwochs 
von 17.30 bis 22.00. 
Infos unter: www.dschodo.ch, 
mail@dschodo.ch, Tel. 
079 504 58 53

Persönlichkeitsentfaltung
www.wegdervision.ch
www.loving-touch.ch

Sexualität, Intimität, Liebe
Berührung, Beratung, Seminare
LuciAnna Braendle, Winterthur
www.loving-touch.ch

kleinanzeigen

Platzieren Sie 
Ihr Kleininserat 
in der moneta

Mit 20 Franken für die ersten 
56 Zeichen ( inkl. Leerschläge ) sind 
Sie dabei. Danach 5 Franken für 
28 Zeichen. Maximal 280 Zeichen.
Die nächste moneta 
erscheint am  17. September 2014.

Das Kleininserat senden Sie bitte 
bis spätestens 21. August 2014 
an moneta@abs.ch oder per Post 
an: Alterna tive Bank Schweiz AG, 
moneta, Amthausquai 21, 
Postfach, 4601 Olten. 
Telefon 062 206 16 16.
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persönlich

moneta: Bei Nachbarschaftskonflikten 
eingreifen – ist das die Arbeit eines Polizisten ?
Yves Patrick Delachaux: Ja. Nachtruhestörung, 
Küchengestank, Provokationen – alles kann 
Ursache von Konflikten sein, und schnell wird 
die Polizei gerufen. Wo immer Menschen als 
Nachbarn nebeneinander wohnen, gibt es sol-
che Konflikte. Jeden Tag interveniert die Po-
lizei an den immer wieder gleichen Orten we-
gen immer wieder gleicher Streitereien. Klar, 
es gibt Kriminalität, und der Polizei mangelt 
es nicht an Arbeit. Aber wenn die Polizei im-
mer wieder an den gleichen Orten wegen der 
gleichen Leute einschreiten muss, verändert 
sie nichts. Sie muss viel mehr antizipieren, 
proaktiv handeln. Und es gibt Delikte, die für 
gewisse Gegenden typisch sind. Das sind 
dann nicht einfach Nachbarschafts-, das sind 
kulturelle Konflikte. 

Was unternimmt die Polizei bei inter-
kulturellen Konflikten ?
Es ist paradox: Der Umgang mit solchen Kon-
flikten ist der Kern der Polizeiarbeit, aber in 
der Ausbildung werden die Beamtinnen und 
Beamten darauf nicht vorbereitet. Wir hatten 
in Genf überlegt, wie man in solchen Fällen 
dauerhafte Lösungen finden kann. Dazu wur-
den zwei Beamte als « ethnische Spezialisten » 
ausgebildet. Sie erreichten den Dialog mit Be-
völkerungsgruppen aus Südamerika, aus Ost-
europa, Afrika oder mit den Roma. Man muss 
die betreffenden kulturellen Codes verstehen 
und sie respektieren, um mit diesen Gruppen 
in Kontakt zu kommen.

Wo war das konkret ?
Das Experiment wurde 1998 im Genfer Pa-
quis-Quartier durchgeführt, einer Nachbar-
schaft mit einer breiten sozialen und kultu-
rellen Spanne. Im Gegensatz zu Frankreich, 
wo die ausländischen Bevölkerungsgruppen 
fast alle in eigenen Nachbarschaften leben, 
will man in Genf Quartiere mit einer gemisch-
ten Bevölkerung, um so den sozialen Frieden 

Intervenieren bei ethnischen Konflikten

DIE POLIZEI BRAUCHT SPEZIALISTEN__Yves 
Patrick Delachaux hat seine Uniform 
gegen den Abenteurer-Look einge-
tauscht. Aber in seinen Romanen, Essays 
und Filmen erzählt er noch immer von 
seiner Vision einer Interventionsgruppe, 
die Konflikte auch wirklich lösen und 
nicht bloss unterdrücken kann.
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Yves Patrick Delachaux
1966 in Genf geboren, schreibt er heute Romane 
und Essays. Er ist als Erwachsenenbildner und 
als Polizeiexperte tätig. Sechzehn Jahre lang war 
er im Genfer Polizeidienst ( 1992–2008 ).
www.flicdequartier.ch

und das gute Zusammenleben zu sichern. Das 
funktioniert recht gut. Als Beispiel: In der Pri-
marschule Paquis werden Kinder aus 175 Na-
tionen unterrichtet. In den Städten ist so et-
was möglich. Die Bevölkerung war hier den 
Migranten gegenüber schon immer toleranter 
eingestellt. Aber es gibt auch eine Konstante 
in der Geschichte: die Angst vor den Mi-
granten, und die gibt es auch bei der Polizei. 
Das ist seit den 1980er-Jahren eine Realität, 
seit immer mehr afrikanische Migranten in 
die Stadt kamen.

Wenn es um wirklich schwere Konflikte geht, 
braucht es da nicht Polizisten in Uniform ? 
Wenn die Polizei ausrückt, danach aber kein 
Resultat erreicht, war wohl die Methode der 
Konfliktlösung falsch. Ich war als Experte in 
Frankreich, in der Region Seine-Saint-Denis, 
als es dort zu den Unruhen in den Vororten 
kam. Im lokalen Polizeiposten – einem Bun-
ker – waren 260 junge Beamte zusammenge-
zogen. Alle mit weisser Hautfarbe, alle Body-
building-gestählt. Sie versuchten jeweils, mit 
« chirurgischen Schlägen » die Sicherheit in 
den Multikulti-Vororten zu gewährleisten. 
Aber es reicht eben nicht, wenn die Polizei nur 
Ruhe und Ordnung aufrechterhält.

Aber das ist doch ihre Aufgabe !
Es braucht weitere Faktoren zur umfassenden 
Sicherheit: Verkehrswege, Schulen, Geschäfte 
und so weiter. An der Universität von Chica-
go gibt es eine Soziologie-Richtung, die das 
« Syndrom der zerbrochenen Scheiben » unter-
sucht hat. Beschrieben wird es so: Wenn an 
einem Wohnblock eine Scheibe kaputt ist, 
wird am gleichen Tag noch eine zweite Schei-
be eingeschlagen, dann folgen Schmierereien 
und Plünderungen. Danach lässt sich der Dro-
genhandel nieder, und das Gefühl von Unsi-
cherheit explodiert. Nach dieser Erkenntnis 
haben wir in Genf gearbeitet. Kaputte Schei-
ben zum Beispiel wurden so schnell wie mög-
lich repariert. Es braucht aber auch ein do-
siertes Vorgehen, nicht repressiv, aber auch 
nicht lasch.

Wie reagierte die Bevölkerung auf ein
solches Vorgehen ?
Wir kamen damit am Fernsehen, und die Fil-
merin Ursula Meier hat unsere Arbeit wäh-
rend acht Monaten dokumentiert. Ihr Film 
heisst: « Pas les flics, pas les noirs, pas les 
blancs » ( Nicht die Polizei, nicht die Schwar-
zen, nicht die Weissen, ) und er hat viele Prei-
se bekommen. Wir hatten viele Kontakte mit 
AusländerInnen-Organisationen. Meine Bü-
cher, vor allem jenes mit dem Titel « Présumé 
non coupable – Des flics contre le racisme », 
werden regelmässig neu aufgelegt; sie sind 
bisher allerdings nicht auf Deutsch übersetzt. 
Man lädt mich als Experten zu Konferenzen 
ein. Aber hier in Genf ist das Projekt nach 
einem Wechsel in der Regierung und im Poli-
zeikommando brüsk unterbrochen worden. 
Im Moment gibt es zwar wieder neue Ver-
suche, in einer anderen Form. Dieweil ändern 
die Voraussetzungen – hier in der Schweiz 
und auch in unseren Nachbarländern. Man 
hört immer mehr Forderungen nach harter In-
tervention zugunsten einer totalen Sicherheit.

Wie steht es heute um die Ausbildung der 
Polizei rund um Interventionen bei kultur ellen 
Konflikten ?
Es gibt viele Studien über kulturelle Konflikte, 
aber die Polizei kennt sie nicht. Das ist der 
Grund, wieso ich zusammen mit einem Kolle-
gen eine Bibliothek zu diesem Thema an gelegt 
habe. Wir nennen sie « Zivillabor für Sicher-
heit ». Immerhin hat sich mit dem eidgenös-
sischen Polizeibrevet seit 2004 die Ausbildung 
verbessert, aber sie befriedigt mich noch nicht. 
Zwar sind die Corps gut geschützt und gut 
bezahlt, aber die Ausbildung behandelt bei 
Weitem nicht alle wichtigen Probleme, auf die 
wir im Alltag treffen. Und es gibt auch nur 
wenig Weiterbildung. Vorgesehen sind eigent-
lich achtzig Unterrichtsstunden zu Ethik und 
zu Menschenrechten – einem wichtigen Pfei-
ler der Polizeiausbildung. In der Realität sind 
es heute aber nur sechzehn Stunden.

Interview: Cathy Savioz | contact@cathysavioz.ch
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